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Die Geſchichte eines jungen Mädchens. 
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„Es iſt doch zu herrlich, daß wir vergeſſen können, finde 
ich manchmal.“ 

Sie ſtand auf, reckte die Arme und ging an das andere 
Fenſter hinüber. Sie waren jetzt allein im Abteil. Sie ſah 
hinaus in den Tannenwald. der grün und dicht bis an die 
Bahnlinie reichte. Und plötzlich fing ſie an zu ſingen. Erſt 
leiſe, dann ſelbſtvergeſſen lauter und lauter. 

Er lauſchte eifrig. 

„Ste haben ja eine wunderſchöne Stimme“, ſagte er be- 
geiſtert, als ſie aufhörte, 

Sie wandte ſich zu ihm. 

„Ja“, ſagte ſie ruhig. 

Er ſtockte, ganz baff. Dann lachte er. 

„Sie ſind zu komiſch. Ja, ſagen Sie, grad als wenn 
ich geſagt hätte: Sie haben was Schwarzes an der Niſe, 
was Sie übrigens auch haben, — und dabei habe ich Ihnen 
das Schönſte geſagt, was man einem Menſchen überhaupt 
ſagen kann.“ 

„Singen Sie?“ Petras Augen ſtrahlten ihn an. „Weil 
Sie wiſſen, daß es das Beſte auf der Welt iſt, meine ich.“ 
„Ja, ich ſinge auch; aber eigentlich ſpiele ich Geige.“ 

„Ach, erzählen Sie“, und Petra ſetzte ſich zu ihm mit 
einem Geſicht, das gleichſam von innen heraus durchleuchtet 
war. 

Und er ersäh'te von feinem Heim in Weſtland, wo die 
Muſik das tägliche Brot war für ihn und Mutter und 
Vater. Von ſeiner Mutter, die eigentlich Sängerin werden 
ſollte, aber es aufgab, weil ſie ſeinen Vater heiraten wollte. 
Von feiner Reiſe mit den Eltern nach dem Auslande, wo er 
alle die großen Opern gehört hatte. Erzählte von allem. 
Summte die Melodien. 

Auf einmal unterbrach er ſich und ſah ſie an. 

„Wiſſen Sie was? Sie hören mit den Augen.“ 

„Das kommt mohl davon, weil ich Valer immer zu⸗ 
gehört habe. Der iſt ſo gelehrt, daß man Augen und Ohren 
offen halten muß, wenn man überhaupt was kapieren will. 
Erzählen Sie mehr.“ 0 

Sie wußte gar nicht, daß ſie ihre Hand auf ſeinen Arm 
legte Sie ſah nicht, daß er kein Auge von ihrem jungen, 
glühenden Geſichtchen verwandte, Sie ſog ſeine Worte ein. 
Die Stationen flogen nur ſo vorüber. 

Ein ſcharfes anhaltendes Pfeiſen Und nun tauchte die 
Hinterſeite der häßlichen grauen Mietskaſernen der Vorſtadt 
zu beiden Setten auf — dichter und dichter. 

„Die Stadt“, rief Petra erſchrocken. Sie ſprang auf die 
Bank und ſchmiß Tortenſchachtel, Handkoffer und Hut auf 
ihren Reiſegefährten hinab. 

„Holt jemand von Ihren Angehörigen Sie ab, oder 
darf ich Ihnen mit dem Gepäck behilflich ſein?“ fragte er. 


Bromberg, den 7. November 1930. 


„Familie? Bewahre. Ich trete eine Stelle an — eine 
leichte und angenehme Stelle — bei zwei alten Leuten am 
Parkweg. Aber wenn Sie mir mit dem Gepäck helfen 
wollen, dann ſpar' ich das Geld für den Gepäckträger“, ſagte 
Petra vergnügt. 

Er half ihr an die Droſchke und blieb bei ihr ſtehen, 
während der Kutſcher den großen Koffer holte. 

„Könnten wir — hm — könnten wir nicht mal Muſik 
zuſammen hören?“ fragte er ein bißchen verlegen. 

„Furchtbar gern, warum denn nicht?“ ſagte Petra und 
gab ihm zum Abſchied die Hand. Aber wie er da ſo ſtand 
und die kleine Perſon allein unter ihren Koffern ſitzen ſah, 
um zu ihrer leichten und angenehmen Stelle bei zwei alten 
Leuten zu fahren, da fühlte er ſich mit einemmal als Mann 
und Beſchützer. Denn er war jung und ſein Herz hatte das 
erſte Wort noch nicht geſprochen. 5 

„Soll ich nicht lieber mitfahren und aufpaſſen, daß Sie 
gut ankommen?“ fragte er. 

Aber da lachte Petra, daß es ſchallte. 

„Aufpaſſen? auf mich? Nee, hören Sie mal. Wenn ich 
nicht aufgepaßt hätte, auf mich ſelber und auf andere, dann 
ſäh es wohl übel aus im Pfarrhaus“, ſagte ſie. 

Und damit rollte ſie davon. 

Eine kleine braune Hand krabbelte hervor und winkte 
zurück. Der ſah er noch nach, als ſie ſchon ganz andere Be⸗ 
ſchäftigung gefunden hatte, nämlich auf dem Boden der 
Droſchke an zwei Stiefeln die offenen Schuhbänder zuzu⸗ 
knolen. 

Am Parkweg hielt der Wagen. 

„Tragen Sie bitte den Koffer rein, ich halte derweil 
das Pferd“, ſagte Petra. „Ich gehe hier in Stellung, eine 
leichte und angenehme Stelle“, teilte ſie mit. 

„J, der Gaul wird ſchon von alleine ſtehen, Fräulein⸗ 
chen. Schön, alſo tragen wir'n Koffer rin.“ 

Der Droſchkenkutſcher nahm den Koffer auf die Ahfel 
und ſchob ſich in die Haustür. 

Als Petra klingelte, gab es einen dumpf fürrenden 
Laut. Und gleich darauf kamen ſchwere, ungleichmäßige 
Schritte: lang — kurz. 

„Sie ſind wohl die Neie?“ fragte Hovelſen durch den 
Spalt. j 
„Guten Tag. Ich bin Petra Felber“, ſagte Petra. „Da 
bitte, ſetzen Sie den Koffer da hin, in mein Zimmer rücke 
ich ihn mir ſelber. , Ich dank auch ſchön für die Fahrt.“ 

Der Droſchkenkutſcher ſah aus, als ob er nicht recht 
wußte, was er mit der kleinen Hand anſtellen ſollte, die 
Petra ihm zum Abſchied reichte, nachdem ſie bezahlt hatte. 
Aber dann wiſchte er ſeine eigene am Hoſenboden ab und 
ſchüttelte die kleine braune kräftig. 

„Laſſen Se ſichs jut jehn, Fräuleinchen.“ 

Und dann klappte die Entreetür mit einem Krach hinter 
Petra zu. 

„Sind Sie die Dame vom Hauſe?“ fragte Petra. 

„Du meine Giete, nee, ich bin man bloß die Hovelſen“, 
ſagte ſie. „Aber Sie ſind doch nich etwa die Neie? Son 
Kind, nee ſo was!“ 

„Ich ſoll in Stellung hier. Sind Sie auch im Haus?“ 
fragte Petra. 


„Nee nee, du liebe Zeit, wie kann man ſo'n Wickeltind 


bloß in ſo 'ne Stellung ſchicken. Ich weiß nämlich, was das 
ſagen will, Sie Kleene, ich habe ihr jehabt. Aber mich is 
die Luſt vergangen. So was Griesgrämiges wie die zwei 
Ollen da drinne, das jibts ja janich. Nich auszuhalten 
188. Die einz'je Freude hier im Haus is der Herr Kan⸗ 
didat. Der is hier nämlich wie Kind im Hauſe. Aber die 
Inädje will ihn am liebſten unter die Ilasjlocke ſtellen.“ 

„BIN, an Griesgrämigkeit bin ich gewöhnt — von Maren 
her“, ſagte Petra und hängte ihren Mantel an den Haken. 

Jetzt ging der Türſpalt zum Zimmer auf. 

„Wer ſpricht denn da, Hovelſen; iſt die Neue da?“ ſtach 
die Stimme der Gnädigen aus der Ritze hervor. „Schicken 
Sie ſie ſofort herein.“ 

„Die Inädje“, ſagte Hovelſen halblant und ſchuffelte 
durch den Flur mit Petras Handgepäck. 

Petra ging hinein. 

Im Zimmer brannte volles Lampenlicht, und die 
grünen Gardinen waren zugezogen, trotzdem es drau zen 
noch taghell war. 

Petra blieb ſtehen und blinzelte mit den Augen gegen 
das Licht. 

Mitten im Zimmer ſtand was Dünnes, Schwarzes und 
muſterte ſie durch eine Stangenlorgnette, und weiter hinten 
unter der grünen Leſelampe ſah ſie undeutlich ein weißes 
Mannsgeſicht. 

„Guten Tag, ich bin Petra Felber“, ſagte Petra mit 
einem Zwiſchending von Knix und Jungensverbeugung zu 
jedem der beiden hin. 

Das Schwarze neigte den Kopf und der Alte am Tiſch 
klopfte mit dem Stock auf den Fußboden und ſagte: „Kom- 
men Sie mal her. Laſſen Sie ſich beſehen.“ 

Petra ſtellte ſich vor ihn hin. . 

„Geſund und kräftig ſehen Sie ja aus. Bißchen jung 
freilich. Na, hoffentlich werden Sie ſich wohl bei uns 
fühlen“, ſagte der Amtmann und reichte ihr die Hand, aber 
er zog ſie unwillkürlich zurück bei Petras kräftigem Druck. 

„Ich fühle mich überall wohl“, antwortete ſie mit einem 
offenen Lachen. „Und ſtark bin ich auch. Vater kann ich 
heben. Alſo, wenn ich Sie tragen oll 

Das weiße müde Geſicht hellte ſich auf. 

„Wenn auch nicht gerade das — fo iſt es doch ſehr ſchön, 
daß Sie ſtark ſind. Hovelſen iſt ein Trampeltier und in 
bezug auf Kräfte eine Zimperpuppe. Es tut weh, wenn ſie 
einen bloß anfaßt“, ſagte er. 

„Ja, wenn es nur das wäre“, ſeufzte die gnädige Frau, 
und kam etwas näher heran. „Was denken Sie ſich nur, 
Sie halten es doch nicht aus, in einer ſolchen Stellung. So 
jung hatte ich Sie mir allerdings nicht vorgeſtellt. Sie be⸗ 
haupteten doch, Ste hätten langjährige übung.“ 

„Na, das ſollt ich wohl meinen — mich haben fie dran⸗ 
gekriegt ſeit ich neun Jahr war“, ſagte Petra. „Und eine 
leichte und angenehme Stelle auszufüllen iſt doch wohl kein 
Kunſtſtück?“ lachte ſie zutraulich. 

Die Frau Amtmann blinzelte zu ihr hinüber, jo daß 
es ſtach. War das Mädchen mokant? 

Aber der Amtmann unterbrach: „Vollkommen richtig, 
Fräulein. Wir werden ſchon miteinander auskommen, 
warten Sie nur. Sagen Sie mal, Ihr Großvater — war 
das —“ 

„Ich vermute, Fräulein iſt müde von der Reiſe und 
möchte gern zur Ruhe kommen“, unterbrach die Frau Amt⸗ 
mann. „Für die eine Nacht müſſen Sie ſich drein finden, 
das Zimmer mit der Hovelſen zu teilen, von morgen ab 
haben Sie es allein. Die Hovelſen wird Sie in Ihre 
Pflichten einweihen. Gute Nacht.“ 

„Ich ſoll alſo gehen? Wo ſoll ich denn hin?“ fragte 
Petra. 8 

Die Frau Amtmann deutete auf die Tür, durch die Petra 
hereingekommen war. 

„Sie werden die Hovelſen 
Fräulein.“ 

„Na, denn gute Nacht.“ 

Petra knixte wieder. 88 

„Und gute Beſſerung“, fügte ſie hinzu 
Amtmann die Hand. 

„Schönen Dank, liebe Kleine.“ 

Die müde alte Stimme zeigte Überraſchung ein ein klein 
wenig Freude. g 


wohl in der Küche finden, 


und gab dem 


ie 


...... 


„Das ſcheint aber ein Itebenswürdiges Perſönchen zu 
ſein, Letta“, ſagte er vorſichtig probierend, als Petra die Tür 
hinter ſich geſchloſſen hatte. 5 
Frau Letta ſetzte den Klemmer auf, nahm die Zeitung 
und antwortete nicht. 

Petra ſaß in einem kleinen, ganz netten Zimmerchen 
auf dem Bettrand und blätterte in dem alten Kochbuch, das 
Maren ihr vorſorglicherweiſe obenan in den Koffer gepackt 
hatte. Zu unterſt an allen Blättern waren durchſichtige 
Flecke von Marens Fettfingern in all den langen Jahren. 
Und kleine ſtolze Bleiſtiftkreuze bei Krullkuchen Nr. 2 und 
verſchiedenen anderen Kuchenſorten, die von Petras eigenem 
Unternehmungsgeiſt zeugten. 

Petra kriegte einen Klumpen in die Kehle, als ſie das 
liebe alte Buch hier fo plötzlich in der fremden Welt ſah. 
Und mit einem Male ſah ſie den Abendtiſch zu Hauſe, Vater 
mit dem grünen Augenſchirm obenan, und die Jungens, 
und Maren trug leere Grützteller hinaus und große blaue 
Teetaſſen herein. Sie ſchluckte und ſchluckte und verſuchte 
ſchnell an etwas anderes zu denken. 

Da ging die Tür auf, und herein kam ein Teebrett mit 
Butterbrötchen und dahinter ein molliges rot und weißes 
Mädchen mit einem Krauskopf und leichtſinnigen Augen. 
„Guten Tag“, ſagte Petra Felber. „Wie heißen Sie? Ich 
heiße Petra Felber.“ 

„Jenny“, ſagte das Mädchen und platzte heraus, ganz 
ſchnell und kurz. Sie ſah gutmütig aus und hatte den ſüd⸗ 
norwegiſchen ſingenden Tonfall. 

„Alſo Ihnen ſoll ich in der Küche helfen, wenn's nötig 
iſt?“ ſagte Petra. 

Wieder ein Kichern. 

„Ach, du liebe Zeit. Hier hat jeder genug mit ſeinem 
eigenen Kram. Hier gibt's nix als Klingeln und Laufen 
und Rennen den lieben langen Tag. Der einzige Troſt 
iſt, daß die Herrſchaft ſo früh zu Bett geht. Da kann man 
abends noch 'n bißchen rausſchlüpfen.“ 

„Das dacht' ich mir. Sie wollte mich nicht drin haben, 
bei ſich heut abend“, ſagte Petra. 

„Drinne?“ 

Jenny ſah Petra an und platzte wieder heraus, daß es 
nur ſo ſprudelte. 

Jetzt ſteckte die Hovelſen den Kopf durch die Tür. 

„Eſſen Sie nur, Kind, und gehn Sie zu Bett, wenn Sie 
müde ſind. Ich habe noch maſſig zu tun und zu kramen 
draußen in der Kleiderbuze.“ 3 

Einen Augenblick ſpäter ſteckte Petra ihren Kopf in die 
beſagte Kleiderbuze hinein, mit der Teetaſſe in der einen 
und einem großen zuſammengeklappten Butterbrot in der 
andern Hand. 

„Ich nehme mir mein Eſſen mit in den Garten. Ich hab' 
den ganzen Tag dringehoct, und das kann ich nicht aus⸗ 
ſtehen.“ 

Und ehe noch die Hovelſen ihrem Entſetzen Ausdruck 
verleihen konnte, war Petra weggewutſcht. Die Haustür 
ließ ſie ſperrangelweit hinter ſich offen ſtehen. 

Sie beſah ſich das kleine Gartenfleckchen und war herz⸗ 
lich enttäuſcht. Kein einziger Obſtbaum, bloß Büſche und 
Blumen und zierliche Wege. Sie ſetzte ſich in die Laube 
dicht am Gitter. 

Kurz darauf kamen draußen auf der Straße Schritte 
vorbei und blieben an der Gartenpforte ſtehen. 

„N' Abend, Wilhelm“, ſagte eine Stimme. 

„Abend“, antwortete der andere. 

Und dann raſche feſte Schritte über den Kies und in 
die Haustür hinein. 

Ein paar Minuten ſpäter kam Jenny angerannt. 

„Fräulein, Fräulein Tebbeler“, ſagte fie halblaut. 

„Hier“, ſagte Petra und kam ihr entgegengerannt, die 
leere Taſſe ſchwenkend. 

„Machen Sie man bloß ſchnell, daß Sie reinkommen — 
eben iſt der Herr Kandidat gekommen, und da hörte ich, 
wie ſie fragte, wer ihm denn die Tür aufgemacht hätte, 
und da ſagte er, die hätte er ſelber aufgemacht, ſie hätte 
weit offen geſtanden, ſagte er. Und über nichts in der Welt 
kann fie fo fuchfig werden, als wenn jemand die Tür offen 
läßt.“ 


(Fortſetzung ſolgt.) 
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Neuzeitliche Geſchwindigkeiten. 
Von Dipl.⸗Ing. Hans Friedrich⸗Hannover. 


In ewigem Kämpfe liegen Raum und Zeit. Der Raum 
frißt die Zeit. Dem ſtrebenden Menſchen aber tft Zeit koſt⸗ 
barſtes Gut, denn ohne Zeit gibt es keinen Fortſchritt. 
So greift der Menſch ein in den Kampf, und ſeine Waffe iſt 
die Geſchwindigkeit. Mit ihr will er den Raum überwin⸗ 
den, um für ſein eigenes Schaffen die Zeit zu gewinnen. 


Kann dieſes Ringen je zum vollen Siege führen? Wird 
es dem Menſchen gelingen, die Zeit ganz aus der Gewalt 
des Raumes zu löſen? Das hängt davon ab, ob es wöglich 
tft, die Zeit völlig durch die Geſchwindigkeit zu erſetzen. 
Denn dieſes iſt des Bild des Kampfes: Eine Waage; in der 
einen Schale liegen Zeit und Geſchwindigkeit, in der audern 
der Raum. Steigert ſich die Geſchwindigkeit, ſo ſinkt der 
Anteil der Zeit. Erſt wenn die Geſchwindigkeit allein dem 
Raum die Waage zu halten vermag, iſt der Kampf um die 
Zeit zu Gunſten des Menſchen entſchieden. Doch der Raum 
iſt unendlich. Wird es dem Menſchen möglich ſein, auch die 
Geſchwindigkeit zu unendlicher Größe zu treiben? Die 
Frage muß verneint werden, denn Geſchwindigkeit bleibt 
immer Menſchenwerk, und dem iſt es verſagt, in die Un⸗ 
endlichkeit zu wachſen. Und doch greift der Menſch immer 
wieder nach den Sternen, wenngleich er milltonenſach er⸗ 
fuhr, daß ſie ihm unerreichbar bleiben. 

Hart wie nie zuvor ſteht die Gegenwart im Ringen um 
Zeitgewinn durch Steigerung der Geſchwindigkeit. Längſt 
blieb es dem Sport überlaſſen, die Geſchwindigkeit meſſend 
zu wägen, die der Menſch ſeinem Körper abzwingt. Um 
Bruchteile von Sekunden handelt es ſich da, ſo wenn ſoeben 
erſt im Lauf über 1000 Meter der Rekord von 2 Minuten 
und 36,6 Sekunden aufgeſtellt wurde. Das entſpricht einer 
Stundengeſchwindigkeit von etwa 23 Kilometern, eine in⸗ 
jofern wenig beſtimmte Angabe, als das Tempo nicht die 
ganze Zeit das gleiche iſt. Das gilt auch vom Einhundert⸗ 
meterlauf, deſſen Mindeſtzeit von 10,3 Sekunden eine Stun⸗ 
dengeſchwindigkeit von 35 Kilometern ergibt. 


Schon vor Jahrtauſenden genügte dem Menſchen die 
Geſchwindigkeit ſeiner Beine nicht mehr, er nahm das Tier 
zu Hilfe. Aber auch die von dieſem erreichbaren Geſchwindig⸗ 
keiten werden von der Maſchine übertroffen, in der ſich der 
Menſch Kräfte der unbelebten Natur dienſtbar machte. Mit 
ihr errang er in jüngſter Zeit Erfolge in ſo ſchneller Stei⸗ 
gerung. daß es faſt den Anſchein erweckt, als könne er doch 
einmal den Raum allein mit Geſchwindigkeit überwinden. 
Und vor allem: Die Geſchwindigkeit, welche die Maſchine 
erzielt, iſt unabhängig von der Dauer, läßt ſich beliebig 
lange durchhalten. Wenn deshalb beiſpielsweiſe die „Bre⸗ 
men“ auf ihrer Rekordfahrt einen Tag lang 54 Stunden⸗ 
kilometer fuhr, die ſchnellſten Kriegsſchiffe über 70 erreichen, 
ſo ſind mit dieſen Leiſtungen jene nicht zu vergleichen, die 
der Menſch mit ſeiner von der eigenen Kraft getriebenen 
Maſchine, dem Fahrrad, ſchafft. Schon die Stundenkilo⸗ 
meterzahlen 46,5 für das Bahnrennen über 100 Kilometer 
und 75 bei 25 Kilometern zeigen die Abhängigkeit vom 
Raum oder, wie man will, von der Zeit. 

Unſere D-Büge eilen mit 100 bis 120 Kilometer Höchſt⸗ 
geſchwindigkeit über die Schienen und erreichen damit Reiſe⸗ 
geſchwindigkeiten „on 90 bis 100 Stundenkilometern. Auch 
hier verſpricht die Zukunft erhebliche Steigerung durch den 
Propellertriebwagen, der bei Burgwedel in der Heide 182 
Stundenkilometer herausholte, damit allerdings an die 
ſchon vor 27 Jahren erreichte Spitzenleiſtung von 210 Stine 
denkilometern des elektriſch getriebenen Wagens auf der 
Verſuchsſtrecke Marienfelde offen noch nicht herankam. 

Wenig hinter ihm bleibt das Motorboot zurück, deſſen 
172 Stundenkilometer vom Motorrad um 50 übertroffen 
werden. Dieſem ſolgt mit einer um weitere 150 Kilometer 
größeren Stundengeſchwindigkeit, mit 372, der motorgetrie⸗ 
bene Rennwagen 

Iſt es ein Wunder, daß ſolchen Geſchwindigkeiten die 
Bewegungsmöglichkeiten auf dem Erdboden nicht mehr ge⸗ 
nügten und der Luftraum zur Walſtatt des Wettſtreites 
wurde? Die Höchſtgeſchwindigkeit des Flugzeuges liegt 
heute bei 575 Kilometern. Würde es auf der Breite des 
Nordkaps nach Weſten fliegen, ſo enteilte es ſogar der 
Sonne, die dort nur rund 540 Kilometer läuft. Scheint 


hier der Menſch nicht bereits den Raum überwunden zu 
haben, ihm gar die Zeit zu entreißen, die ſchon verſunken 
war? Wenn Junkers geplantes Stratoſphären⸗Flugzeug 
800 Stundenkilometer erreicht, kann es den Wettkampf mit 
der Sonne ſchon auf der Breite von St. Petersburg auf⸗ 
nehmen. Eine weitere Steigerung um 280 Kilometer gibt 
ihm ſogar Siegesausſichten beim Rennen in der Höhe von 
Frankfurt a. M., das mit ungefähr 1080 Stundenkilometern 
um die Erdachſe kreiſt. 5 

Wird die Zahl der vom Menſchen ſchon erreichten 575 
Stundenkilometer nur ein wenig mehr als verdoppelt, auf 
1200 gebracht, ſo iſt es ihm möglich, den Schall auf ſeiner 


Reiſe durch den Luftraum zu begleiten. Daß ſolche Ge⸗ 


ſchwindigkeiten einmal erreicht werden, ſcheint außer Zweifel 
zu ſtehen. Gibt dieſe Ausſicht dem Menſchen nicht das Recht, 
im wahrſten Sinne des Wortes nach den Sternen zu grei⸗ 


fen? Schon die 575 Stundenkilometer würden eine Reiſe 


zum Mond in knapp 28 Tagen ausführen laſſen. Wie lange 
iſt es her, daß Amerika von Europa weiter entfernt war? 


Chineſiſches Totengeld. 


Neben der in der letzten Zeit viel genannten, durch 
ihren Handel faſt europäiſch anmutende Stadt Charbin 
in der an Rußland grenzenden Mandſchurei, dem nördlichſten 
Teil Chinas, liegt die Chineſenſtadt Fudatien. Ein Spazier⸗ 
gang durch ihre Straßen iſt ungeheuer intereſſant, nament⸗ 
lich für den Europäer, der zum erſten Mal nach China, in 
das Reich der vierhundert Millionen Menſchen kommt, 

In einer der engen, ſchmutzigen Gaſſen befindet ſich eine 
Fabrik zur Herſtellung von Geloͤſcheinen und Münzen für 
die Toten. Dieſes Unternehmen hat natürlich mit einer 
Staatsdruckerei ebenſowenig zu tun wie etwa mit dem Ver⸗ 
brechen der Falſchmünzerei, denn die dort erzeugten Zah⸗ 
lungsmittel aus Papier und „Metall“ dienen nicht für dieſe 
Welt, ſondern ſind zum Gebrauch im beſſeren Jenſeits be⸗ 
ſtimmt. 


Wollte man den chineſiſchen Begriff für dieſes Geld 
richtig ins Deutſche überſetzen, ſo müßte man etwa ſagen 
„Begräbnisgeld“ oder „Münzen, beziehungsweiſe Bank⸗ 
noten für die Totenbeſtattung“. 


In China beſteht der Brauch, den Verſtorbenen den 
größten Teil ihrer auf Erden verwendeten Gegenſtände ſo⸗ 
wie Nachbildungen der Tiere und Diener aus Papier am 


Grabe zu verbrennen. Dieſe Einrichtung entſtammt einer 


uralten Überlieferung. In grauen Vorzeiten wurden cuf 
dem Grabe des Toten ſeine Frau, alle Sklaven und Lieb⸗ 


lingstiere getötet, die beſten Kleider, alle Koſtbarkeiten, 


Schmuckſtücke, Geld und dergleichen aber mit in das Grab 
gelegt. Im Laufe der Zeiten hat man dieſe Grabeszeremo⸗ 
nien etwas unblutiger und auch ſparſamer geſtaltet. Heute 
verbrennt man an der Grabſtätte künſtliche Goldmünzen 
und Banknoten, anſtatt die wertvolle Habe mit in den Sarg 
zu legen. 


Die „Beerdigungsbanknoten“ werden den natürlichen 
zwar nachgemacht, aber in ſehr plumper Weiſe und auch auf 
recht grobem, billigem Papier. Silber- und Goldmünzen 
ſtellt man aus dünnem, mit entſprechendem Silber⸗ oder 
Goldpapier überklebtem Karton her. Die Aufſchriften einer 
ſolchen Banknote lauten zum Beiſpiel: „5000 Dollar. Für 
dieſen Schein kann der Überbringer in den Geſchäften der 


jenſeitigen Welt kaufen, was ſein Herz begehrt. Direktor 


der Bank im Paradies Soundſo.“ 
Joſef K. F. Naumann. 
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Der Menſch bedarf des Menſchen ſehr 
Ju feinem großen Siele: 
Nur in dem Ganzen wirbet er; 
Diel Tropfen geben erſt das Meer, 


Diel Maſſer treibt die 3 Schuler 
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Orientaliſche Weisheit. 


Nacherzählt von Laura Möhring. 
Das gekränkte Kamel. 


Ein Kamel iſt krank geworden. Es kann nicht mehr 
aufſtehen und will ſterben. Nun kommt der Kameltreiber 
und bittet dem Tier alle ſeine Sünden ab. Er hat es ge⸗ 
ſchlagen, ihm zu wenig Futter gegeben, zu ſchwere Laſten 
aufgelegt, ihm allerhand Schimpfnamen gegeben. „Dies 
vergebe ich dir alles“, ſagt das Kamel, „nur eins kann ich 
dir nicht vergeben.“ — „Was iſt denn das eine?“ fragte ganz 
aufgeregt der Treiber. „Daß du mir einen Eſel vorangeſtellt 
haſt“, antwortete das Kamel. 

In jeder Kamelkarawane geht an der Spitze ein Eſel, 


dieſem müſſen die ſtolzen Tiere folgen und ſich deſſen Gang 


anpaſſen. Das Eſelchen darf ſeinen Weg allein gehen, wäh⸗ 
rend die Samele hintereinander an einer durchgehenden 
Leine geführt werden. 


Wie ein Keſſel Junge bekam. 


Ein Türke kommt zur Zeit des Bulgurkochens zu ſei⸗ 
nem Nachbarn und bittet dieſen, ihm einen großen Kaſſan 
(Kupferkeſſel) zu leihen. Er bekommt dieſen und geht damit 
heim. Nach einigen Tagen bringt er mit dem großen Keſſel 
auch noch einen kleinen zurück. „Der Keſſel hat Junge ge⸗ 
kriegt“, erklärt er auf die Frage des Nachbarn. „Der kleine 
iſt auch dein.“ Der Eigentümer iſt mit dem Handel zufrie⸗ 
den und nimmt beide Keſſel in Empfang. 

Einige Zeit vergeht, dann erſcheint der Türke abermals 
und bittet wieder um den großen Kaſſan. Anſtandslos er⸗ 
hält er ihn. Diesmal vergißt er aber das Wiederbringen. 
Endlich erkundigt ſich der Beſitzer nach ſeinem Keſſel und 
deſſen Verbleib? „Denke dir nur“, ſagt der andere, „der 
Kaſſan iſt geſtorben, ich kann ihn dir nicht wiederbringen.“ 
Damit iſt aber der Eigentümer des Keſſels nicht einverſtan⸗ 
den. Er geht zum Kadi und verklagt ſeinen Nachbarn. Der 
Kadi läßt beide kommen, und ſie tragen ihm die Sache rer. 
Danach lautet fein Urteil: „Wenn du geglaubt haſt, daß 
der Kaſſan Junge kriegt, mußt du auch glauben, daß er ge⸗ 
ſtorben iſt.“ 


De Bunte Chronik E ®) 


* Emigrantenſchickſal. Eine Tochter des ruſſiſchenPrie⸗ 
ſters Raſputin, der wegen ſeiner Tätigeit am ruſſiſchen 
Zarenhofe ermordet wurde, iſt zur Zeit Mitglied eines 
Wanderzirkus. Sie betreut eine Ponytruppe und zeigt 
allabentlich ihre Künſte. 


* Lynchjuſtiz in Amerika. Immer wieder hört man von 
Fällen, in denen aufgeregte Menſchen nicht ſo lange warten 
wollen, bis ein Übeltäter oder einer, den ſie dafür halten, 
vor die Schranken des Gerichts geſtellt wird, ſondern ſelbſt 
Richter ſpielen. Im Laufe der letzten 45 Jahre — ſo weit 
reicht die amerikaniſche Statiſtik — find in den Vereinigten 


| 


Staaten nicht weniger als 4403 Menſchen gelyncht worden. 


Darunter befanden ſich 3365 Neger und 1038 Weiße. In den 
letzten Jahren haben dieſe Fälle von Volksjuſtiz aber ſtark 
abgenommen. Im vergangenen Jahre ſind nur noch elf 
Menſchen auf dieſe Weiſe vom Leben zum Tode befördert 


worden, und zwar 2 Weiße und 9 Neger. 


* Liebe iſt eine Gehirnkrankheit. Die pouläre däniſche 
Schriftſtellerin Thit Jenſen befindet ſich zurzeit in Stock— 
holm, wo ihre Komödie „Der Storch“ mit großem Erfolg 
aufgeführt wird. „Die Kinder müſſen an den Storch glau⸗ 
ben“, erklärte die Schriftſtellerin dem Berichterſtatter einer 
führenden ſchwediſchen Zeitung. „Ich bin das, was man 
gewöhnlich als moraliſch bezeichnet. Andererſeits bin ich 
der Meinung, daß Leute, die nicht in der Lage ſind, Kinder 
zu erziehen, lieber keine Kinder haben ſollen. Ehepaare, die 
Kinder haben, dürfen ſich nicht ſcheiden laſſen. Die ſo⸗ 
genannten Liebesehen ſind die unglücklichſten, und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil Liebe nach meiner Anſicht eine 
Gehirnkrankheit iſt. Eine richtige Ehe muß auf gegenſeiti⸗ 
gem Verſtändnis, Achtung und Sympathie aufgebaut wer: 
den. Ehen dieſer Art dauern lebenslänglich und durch ſolche 


Ehen wird die Welt glücklicher. Ehebruch iſt für mich un⸗ 
begreiflich. Wie Sie ſehen, bin ich in jeder Beziehung ein 
Menſch mit veralteten Anſichten. Wenn man aber ſich an 
dtefe Anſichten hält, fühlt man ſich beſtimmt wohler.“ 


„ Zur Geſchichte der Bürſte. Die Bürſte iſt noch gar 
nicht ſo alt, wie man annehmen ſollte. Der Erfinder dieſes 
unentbehrlichen Hausgerätes war ein Bürgersſohn von 
Todtnau im badiſchen Schwarzwald, Leodegar Thoma. Als 
Müllerburſch wollte er ſich das Zuſammenkehren des Mehl⸗ 
ſtaubes erleichtern; ſo kam er auf den Gedanken, ein Stück 
Holz zu durchbohren und dann in den Löchern Schweins⸗ 
borſten zu befeſtigen. Später trieb er in Todtnau einen 
kleinen Viehhandel und begann im Jahre 1770 auch ge⸗ 
werbsmäßig Bürſten zu verfertigen und in der Umgebung, 
beſor ders in Freiburg zu verkaufen. Bald nahm fette 
ganze Familie an der Bürſtenarbeit teil, er konnte einige 
Hanfierer anſtellen, und vor etwa hundert Jahren fing ein 
gewiſſer Balthaſar Brander an, aus der Herſtellung der 
Bürſtenhölzer einen eigenen Erwerbszweig zu machen. Das 
war der unſcheinbare Anfang einer wichtigen Hausindnitrie, 
die in Todtnau und anderen Orten am Südabhange des 
Feloͤberges beſonders heimiſch wurde und ſpäter einen un⸗ 
geahnten Aufſchwung nahm. 


* Ein ſeltenes Eiſenbahnunglück. Ein Eiſenbahnunglück 
ganz ungewöhnlicher Art ereignete ſich kürzlich in der Nähe 
von Auxerre (Departement Nonne). Ein Arbeiter benutzte 
dort auf dem Heimweg von der Fabrik einen Fußpfad, der 
unmittelbar am Bahndamm entlang führte, Er wollte an⸗ 
ſcheinend einen Augenblick ſtehen bleiben, um zwei ſich kreu⸗ 
zende Schnellzüge vorbeifahren zu ſehen. Durch irgend einen 
unglücklichen Zufall griff der hierbei entſtehende Luftwirbel 
über den Bahndamm ſelbſt hinaus und ſchleuderte den Ar⸗ 
beiter fünf Meter weit zur Seite. Der Mann erlitt einen 
Bruch der Wirbelſäule und ſtarb kurz darauf. Wie der 
Luftwirbel, der gewöhnlich nur leichte, in ſeiner Bahn 
liegende Gegenſtände mit ſich zieht, eine derartige Stärke 
entfalten konnte, iſt bisher ungeklärt geblieben. 


* Japanerinnen können Seeleute werden. In Oſaka 
wurde kürzlich eine Seemannsprüfung abgehalten, bei der 
auch zahlreiche Frauen zu den 313 Prüflingen gehörten. 
Die meiſten von ihnen erwieſen ſich in praktiſchen und 
theoretiſchen übungen allen Anſprüchen gewachſen, die man 
auch an einen guten männlichen Durchſchnitt zu ſtellen 
pflegt. Vier der Teilnehmerinnen qualifizierten ſich als 
Kapitäne von Schonern unter 30 Tonnen, eine Frau beſtand 
die Prüfung als Erſter Ingenieur für Motorſchiffe bis zu 
50 Tonnen, einige andere Frauen erwarben das Recht auf 
die Kapitänſchaft für Schoner und Fiſchboote bis zu 70 Ton- 
nen. Die weiblichen Seeleute ſtehen im Alter von 27 bis 38 
Jahren und beteiligten fich an der Seemannsprüſung nicht 
aus ſportlichen Gründen, ſondern um einen ernſthaften Be- 
ruf auszuüben. 


* Hinrichten geſpielt. In Neuſatz in Südſlawien ereig⸗ 
nete ſich eine furchtbare Tragödie. Mehrere Knaben ſpielten 
„Hin richten“, legten dem „verurteilten“ Spielkameraden 
einen Strick um den Hals und zogen ihn hoch. Als der 
„Verurteilte“ wild um ſich zu ſchlagen begann, Tiefen die 
Knaben erſchreckt davon und ließen den Unglücklichen hän⸗ 
gen. Die herbeigeeilten Angehörigen des Knaben fanden 
ihn bereits erſtickt vor. 


x Luflige Rundſcha 
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* Spieler. Bimm und Bamm ſpielen Karten. Alten, 


ehrlichen Sechsundſechziger. Bimm gewinnt ſich krumm. 
Bamm verliert die Hoſen. Aber — „Du“, jagt er plöhlich, 
„set ſpielſt du in demſelben Spiel ſchon zum dritten Male 
Herzaß aus — wenn du jetzt das Herzaß noch einmal 
bringſt, muß ich direkt annehmen, du mogelſt.“ 

Peter Priol. 
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